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Es wird den Sten April 1795

zwiſchen

Frankreich und Preußen in Baſel Friede

geſchloſſen .
—

Deſſen Foligſen .

Der preußiſche Miniſter , Baron von der

Golß , und der franzoͤſiſche Abgeordnete , Barthe⸗

lemi , unterzeichneten den Frieden . Die ganze
Welt ſtaunte , und nahm deshalb Antheil an die⸗

ſer wichtigen Begebenheit , weil man glaubte , daß
nun bald der allgemeine Friede in ganz Europa

erfolgen wuͤrde.

Die Anhaͤnger Englands und Oeſtreichs mein⸗

ten hingegen , Preußen einer Treuloſigkeit ankla⸗

gen zu muͤſſen, die fuͤr alle polizirten Staaten die

traurigſten Folgen haben , und vielleicht gar deren

Untergang herbeiziehen koͤnnte. Die franzoͤſiſche

Politik , ſagten ſie , habe ſich unter vortheilhaften

Vorſpiegelungen nur von einem maͤchtigen Geg⸗

ner zu befreien geſucht . Wenn die Republikaner

das deutſche Reich und Oeſtreich wuͤrden uͤberwaͤl⸗

tigt haben , dann wuͤrden ſie wohl einen Vorwand
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ſinden , das geſchonte Preußen anzugreifen , und/

wie die andern Monarchien , zu unterdruͤcken.
Die Freunde des preußiſchen Hauſes erwieder⸗

ten : es ſey ſehr weislich gehandelt / einen koſtſpie⸗

ligen Krieg , der ohne Vortheil bis jezt gefuͤhrt

worden ſey , zu enden . Die andern Staaten thaͤ⸗

ten wohl , wenn ſie dieſem Beiſpiele folgten . Bezt

könnten ſie von der Republik vortheilhafte Bedin⸗

gungen erhalten . Nach den vielen Vortheilen , die

Frankreich ſchon durch ſeine Siege in Haͤnden

haͤtte, koͤnne Oeſtreich und Deutſchland zwar viel

verlieren , aber nichts gewinnen . Die engliſche Po⸗

litik , welche die Herrſchaft zur See , das Mono⸗

pol des Handels , und dadurch alle Reichthuͤmer

an ſich zu reißen ſuche , koͤnnte leicht Oeſtreich

einige Millionen Subſidien vorſtrecken ; denn ,

wenn die Franken auf dem feſten Lande beſchaͤff⸗
tigt wuͤrden , ſo koͤnnten jene deſto ſicherer zur See

das Uebergewicht erhalten . Schon waͤre Frank⸗

reichs Seehandel zu Grunde gerichtet , und die

Englaͤnder Alleinhaͤndler von allen oſt⸗ und weſt⸗

indiſchen Produkten .
Man wolle es nicht glauben , daß im Kriege die

Aus⸗ und Einfuhr ſehr zugenommen und die vo• m

Krieg verſchonte Inſel ſehr bluͤhend geworden ſey ;

es ſey aber wahr , und mit dem zunehmenden

Wohlſtand koͤnnten ſich die Taxen vermehren , ohne
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das Land mehr als ſonſt zu druͤcken. Die Na⸗
tionalſchuld köͤnne in gleichen Schritten mit dem

zunehmenden Nationalreichthum ſich vergroͤßern,
ohne gerade einen Bankerott herbeizuziehen.
Der Krieg verzoͤgere ihn ; der Friede , der den
Englaͤndern den ausgebreiteten Handel beſchnitte,
ruinire dieſe Inſulaner am meiſten . Sie ſpiegel⸗
ten Oeſtreich nicht nur Geld , ſondern auch ande⸗
re Truggeſtalten vor . Die Franzoſen , gaͤben ſſie

zu verſtehen , wuͤrben es nicht lange mehr aushal⸗
ten konnen ; es finge an , an Geld und Menſchen ,
dieſen beiden Hauptartikeln des Krieges , zu feh⸗
len . Man bewies durch politiſche Rechnerkuͤnſte ,
daß nur noch einige hunderttauſend Erwachſene da

waͤren, die kaum den zwanzigſten Mann zur Ar⸗

mee liefern koͤnnten . Man ſey des Krieges muͤde,
die Armeen ohne Muth , die Regenten der Repu⸗
blik verhaßt . Man müßte nur noch laͤnger be⸗

harren , um einen recht vortheilhaften Frieden
iu erzielen .

Etwas Wahres war an dieſer Schilderung , aber
das meiſte war uͤbertrieben. Preußen ſaͤhe dies al⸗

les ein , wollte nicht das Schuldenmaß haͤufen /

ſondern lieber den Unterthanen den gewuͤnſchten
Frieden ſchenken . Die ſolide Grundlage jedes ,

vorzuͤglich des brandenburgiſchen Staats , der im

Lande ſelbſt nur wenige Reſſoͤureen haͤtte, ſey ein

——
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anſehnlicher Schatz . Dieſen muͤßte man wieder zu

fuͤllen , und ſich in einen furchtbaren Vertheidi⸗

gungsſtand zu ſetzen ſuchen . Der Revolutionskrieg

ſey eine Schule fuͤr die jungen preußiſchen Offi⸗

ziere geweſen , wo ſie drei Jahre hindurch ihre mi⸗

litaͤriſchen Talente zu entwickeln , Gelegenheit ge⸗

nug gehabt haͤtten .

Die öffentlichen Friedensartikel duͤnkten Man⸗

chen ſehr hart fuͤr Preußen . Holland blieb frei

und ward als eine Republik anerkannt . Das hielt

man nur fuͤr eine Vorſpiegelung , und daher ent⸗

ſtand die Sage , daß die Franken Holland ſchleu⸗
nig räumen , und die Preußen hinmarſchiren , die

Städte beſetzen , und den Erbſtatthalter wieder ein⸗

ſetzen würden . Man glaubte ferner , Rußland , wel⸗

ches nur immer im Hinterhalte gedrohet , aber ſeine

Kraͤfte bis jezt geſchont hatte , wuͤrde , um dieſes

Separatfriedens willen , Preußen mit aller ſeiner

Macht auf den Hals fgllen . Schon ſah man die

Ruſſen an den Graͤnzen vorruͤcken und den ganzen

öſtlichen und noͤrdlichen Theil von Europa in

Kriegsflammen ,

Aber nichts von alle dem geſchah ; man glaub⸗

te , daß die jenſeitigen Rheinlaͤnder des preu⸗

ßiſchen Hauſes , die bis zum allgemeinen Frieden

von Franzoſen beſetzt blieben , wohl auf immer der

großen Republik anheim fallen wuͤrden. Man
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beſtimmte die Bisthuͤmer Muͤnſter und Osnabruͤck
zum Erſatz . Durch dieſe Laͤnder wuͤrden alle weſt⸗

f phaͤliſche Beſitzungen des preußiſchen Hauſes ein
ohff⸗ ſehr anſehnliches Ganze bilden , und gleichſam ei⸗

ne weſtphaͤliſche Armee hervorrufen , die hier in
dieſer Gegend ſehr von Bedeutung ſeyn wuͤrde.
Die ſchoͤnen großen Leute aus den geiſtlichen Staa⸗
ten ( die man jezt taͤglich ſah ) wuͤrden herrliche
Regimenter formiren helfen . Freilich betrage dieſe
Akquiſition bei weitem mehr als der Verluſt der
jenſeitigen Rheinlande ; aber , ſetzte man hinzu ,
Frankreichs Politik erfodere es unn
Preußen maͤchtiger zu machen , und ſt

gegen Rußland und Oeſtreich zu alllire :
˖ Die beruͤhmte Demarkationslinie , welch

nig von Preußen mit einem Theil ſei

beſetzte , brachte alle Pol .
Staunen . Man fand , daß es eine ſehr weiſe
Maßregel war , das noͤrdliche Deutſchland gegen
die Verheerungen des Krieges zu ſichern . Es war
alſo auch wohl billig , daß die deutſchen Staͤnde ,
die ſich eines ſolchen wohlthätigen Schutzes er⸗
freuten , die Feindſeligkeiten einſtellten , und die
Kontingente von der Armee zuruͤckriefen. Dieſe
eben ſo bekannte als beruͤchtigte Linie ward gezo⸗
gen vom Ausfiuß der Ens bis Muͤnſter . Von hiet
ging ſte am Rhein hin biz Weſel . Zwolf Stun⸗
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den entfernt vom Rhein lief ſie parallel mit die⸗

ſem Fluß bis Heidelberg hinunter ; alſo konnte nur

Schwaben und Baiern und ein kleiner Strich

Landes am Niederrhein zum kuͤnftigen Kriegsthea⸗

ter zwiſchen Frankreich und Oeſtreich dienen ; man

konnte nicht aufhoͤren / ſich zu wundern , daß der

Kaiſer dieſe willkürlichen Einrichtungen im deut⸗

ſchen Reiche duldete . Viele meinten , daß die gro⸗

ße Schwaͤche der erſchoͤpften Staatskraͤfte daran

wohl die meiſte Schuld haͤtte. Rachher ward be⸗

kanntlich dieſe Demarkationslinie bis an den

Main abgekuͤrzt . )

Waäre dieſer Krieg bloß zwiſchen zwei Monar⸗

chen geführt worden , wie etwa der ſiebenjaͤhrige/

ſo war mit dem Friedensſchluß beſtimmt , welche

Provinzen jeder Souveraͤn behielt , oder an den

andern abtreten mußte . Dem Unterthanen war

es , wenn nicht etwa die Religion und deren freie

oder verbotene Ausuͤbung mit ins Spiel kam ,

gleichguͤltig , zu welchem Monarchen er gehoͤrte ,

denn ſtatt des einen Fuͤrſten bekam er einen an⸗

dern zu ſeinem Landesherrn . Dieſer Krieg aber

ward zwiſchen Republik und Monarchien gefuͤhrt .

Die Voͤlker waͤhnten , es ſey ein großer Unter⸗

ſchied zwiſchen einem Monarchiſten und einem Re⸗

publikaner. Dieſer Krieg entſcheide , welches Sy⸗

ſtem kuͤnftig in Europa herrſchen , ob der Seepter
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unke nue oder die Freiheitsmuͤtze regieren ſollte . Der große
Stich Haufe war , trotz manchen Graͤuelſeenen , welche

die Revolution in der Republik erzeugte , trotz den
Pluͤnderungen der republikaniſchen Heere in frem⸗
den Laͤndern , doch dem jungen Freiſtaate noch zu⸗
gethan . Nur die Kluͤgeren fingen ſchon an , von dem
Wahn zuruͤckzukommen, daß Rcvolutioner das
Gluͤck der Völker begruͤnden koͤnnen. Sie ſahen
ein , daß ſtille Reformen unter dem wohlthaͤtigen
Schutz der Geſetze , allen gewaltſamen Emporun⸗
gen vorzuziehen waͤren ; daß der mangelhafteſte

Vur⸗ rechtliche Zuſtand , dem durch Revolution herbei⸗en
2 33 ＋2 4gezogenen Naturzuſtande der Geſetzloſigkeit, vorzu⸗

11 ziehen ſey ) .

In Hinſecht auf die muthmaßlich wohlthaͤtigen
Folgen will ich mich hier nur auf die Bewohner
der preußiſchen Monarchie beziehen . Die Schilde⸗
rung derſelben entlehne ich aus einer Frie⸗
densrede eines preußiſchen Feldpredigers , die 1795
in Weſtphalen gehalten wurde , und in Muͤnſter bei
Aſchendorf im Druck erſchien . Vermuthlich iſt ſie
nicht mehr zu haben , und deshalb ruͤcke ich die dahin
zielenden Stellen hier ein . Der Verfaſſer ſprach uͤber
den Satz : daß der mit Frankreich erfolgte

er an del

anen unt

ren freie

Der Krieg iſt etwas Unmoraliſches , und nur im un⸗
rechtlichen Zuſtande , worin ſich die Staaten gegen⸗den, wenn auch nicht zu billigen , doch zu

Jedes von der Freiheit des Menſchen
wird durch die veitung der VorſehungE

3246 3L26 J



386

Friede eine vorzuͤgliche Aufmunterung

fur die Preußen ſeyn muͤſſe , Gott eifri⸗

ger zu fürchten , den Koͤnig thaͤtiger zu

ehren und die Bruͤder inniger zu lieben .

( RNach 1Petri 2, 17. ) Er erinnerte ſie , die frommen

Vorſaͤtze und Geluͤbde in Ausüͤbung zu bringen , die

ſie im Kriege Gott gelobt , und das Glüͤck des Frie⸗

deus mehr zu ſchaͤtzen, als ſie vorher gethan hatten .

Darauf zeigte er , daß ſie einem Fuͤrſten mit

treuem Dienſteifer zugethan ſeyn muͤßten , der alle

Schwierigkeiten beſtege , um ſeinen Unterthanen den

Frieden zu ſchenken . Er merkte an , daß von je⸗

her die preußiſchen Regenten ſich dem Ausſpruche
der Geſetze unterwarfen , und als Vaͤter das Wohl

ihrer Unterthanen befoͤrderten .
* *

*

„ Ihr ſahet, “ heißt es in jener Rede , „ ſo viele

Menſchen , ſo viele Laͤnder auf euren Heereszuͤ⸗

gen : wer zeichnete ſich mehr , als ihr , durch Vil —

dung des Geiſtes aus ? Ihr waret lange in dem

fruchtbarſten Lande , das alles hervorbringt , was

der Menſch zu ſeinem Nutzen und zu ſeinem Ver⸗

gnuͤgen braucht ; ſahet ihr wohl einen Wohlſtand ,

der dieſem Paradieſe Deutſchlands angemeſſen

waͤre? Bemerktet ihr nicht viel Unzufriedenheit

und gegenſeitiges Mistrauen ? O waͤre unſer ſan⸗

diges Vaterland , das gegen die Laͤnder , die ihr

ſahet , eine wuͤſte Einoͤde iſt , ſchlecht regiert , wo⸗
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terung her in einer Wuͤſte ſo viel Wohlſtand ? “ — — —

eifti⸗ „ Ich verſchweige es euch nicht , daß uns manche

Uebel druͤcken ; allein , wenn wir von Gott nur in

dem Maße Gluͤckſeligkeit fodern koͤnnen, als wir

ſie durch Tugend und Gemeinnuͤtzigkeit verdienen :

ſo laßt es uns geſtehen , daß wir gluͤcklicher ſind ,

als wir es durch Herzensguͤte verdienten . Bedenkt ,

hätten. daß kein Menſch , ſelbſt der menſchenfreundlichſte

—ä

—

—

iennit Koͤnig nicht , allen Unvollkommenheiten dieſes Le⸗

degalle bens voͤllig abhelfen kann ; er iſt kein Gott , der 5
nenden die Umſtaͤnde hervorrufen und ihnen gebieten koͤnn⸗

lon je⸗ te . ““ — — — „ dDoch viele , die menſchenfeindlich

uche das Gute in ihrer Lage vergeſſen , und ſich nur an

5 Noßl den Unvollkommenheiten der Welt zu ihrem eige⸗

nen Verdruß weiden , reizt die Begierde , angefacht

durch das Beiſpiel einer ganzen Nation , nach

hiele Neuerungen ; allein , iſt ein Volk , bei dem Ge⸗

i⸗ rechtigkeit gehandhabt und ſelbſt vom Koͤnige verehrt

0 W wird , wo die Staatsangelegenheiten wohlberathen

in den ſind , das Staatsvermoͤgen ohne Schulden jſt , wohl

mit einer Nation zu vergleichen , wo die Gerech⸗

tigkeit fuͤr Geld feil ſtand , wo der Monarch ſie

nach Willkuͤr verſpottete , wo Miniſter die Na⸗

tionen in Feſſeln ſchlugen , und durch ungeheure

Verſchwendungen der Staatseinkuͤnfte das Volk

in Verzweiflung brachten ? — Unſere jetzigen

Freunde und Bundesgenoſſen haben nun ihre

Freiheit errungen ; aber ſagt , meine Bruͤder ! ver⸗

chelbeit

ſt ſul⸗

dit iht

kt/ b⸗



388

dient wohl ein Gut unſern Neid , das ein volkrei⸗

ches Land faſt zur menſchenleeren Wuͤſte umſchuf ,

ſeinen beſten Mitbürgern Gut und Blut koſtete ?

Noch ſeufzen ſie uͤber die theuren Opfer , deren

Verluſt ihre errungene Freiheit nicht erſetzen , —

dieſe aber ein Zufall entreißen kann . “ — — —

„ Wenn wir irgend aus dem Laufe großer Welt⸗

begebenheiten fuͤr die Zukunft uns Erfahrungen

und Weisheit ſammelten , ſo mußten wir be⸗

merken , daß der Umſturz einer Staatsverfaſſung

kein wünſchenswerthes Gut ſey , und daß eine

tebellion nicht zur buͤrgerlichen Gluͤckſeligkeit fuͤh⸗

re. — Unſer Koͤnig gab uns durch dieſen geſchenk⸗

ten Frieden einen neuen Beweis , daß er es

mit uns meint , daß er aufrichtig unſer Gluͤck

Wir wollen es von ſeiner Guͤte, von der Wei

ſeiner getreuen Raͤthe erwarten , er werde die

Summe der buͤrgerlichen Wohlfahrt vermehren . “ “

— — — „ Eine liebliche Ahnung ſagt es mir ,

daß dieſer Gedanke in einer ſchoͤnen Zukunft ſei⸗

nem Werden entgegenſieht . Schon herrſcht unter

unſerer Nation Gleichheit vor dem Geſetze . Hier

hat der geringſte Buͤrger gleichen Rang mit dem

Könige . Wo Gerechtigkeit herrſcht , herrſcht

Freiheit . Wenn Ungerechtigkeit unſere Nach⸗

barn unterdruͤckte und zu Sklaven machte , ſo

duͤrſen wir uns nicht , wie ſie , als Sklaven empoͤ⸗

ren , um erſt Freiheit erringen zu wollen , —

denn wir ſind frei . “ — — —
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Ach , meine Bruͤder, nur mit innigſter Weh⸗
muth denke ich an die Moͤglichkeit , daß ihr dieſen
ſichern Weg verlaſſen konntet ; nur euer ſchlimm

duen ſter Feind , der euer gaͤnzliches Ungluͤck wollt ,
g, — konnte euch dazu verleiten . Ihr wolltet dadurch

kleinen Uebeln entrinnen , und namenloſer Jam⸗
mer ſtuͤrzte uͤber euch , und raubte euch vollends
das noch uͤbrige Gute . Wenn eine ſolche empfind⸗

ſame Nation , als unſere weſtlichen Nachbarn , mit
kalter Miene das Blut ihrer Bruͤder vergießen
konnten , was wuͤrde euch dann , wenn die Geſez⸗

ze ſchwiegen , abhalten , euer Vaterland in Todten⸗

graͤber, und eure Wohnungen in Graus und Schutt

u verwandeln , da jezt die Geſetze , vom maͤchtigen
Arm unterſtüͤtzt , den Frevler nicht ganz baͤndigen
koͤnnen. Nein , jener unerlaubte Weg fuͤhrt nicht
in das Land des Friedens und der Ruhe . Der

Kurzſichtige wagt es wohl , die Unvollkommenhei⸗
ten des Staats zu tadeln , und wuͤnſcht vielleicht

gar , ihre buͤrgerliche Verfaſſung umzuwerfen ; aber

durch vollkommnere Einrichtungen mehrere

buͤrgerliche Gluͤckſeligkeit herbeirufen : dieſe ſchwere

Frage loͤſet im Getuͤmmel buͤrgerlicher unruhen

ö ſelbſt der Weiſeſte nicht . ! “ — — — „ Wir kehren

jezt bald in unſer Vaterland zuruͤck, bereichert

„ f mit vielen lehrreichen Erfahrungen . — Erfahrung

ene, hat uns gelehrt , die Hinderniſſe zu heben , die furcht⸗
bare Scheidewand wegzureißen , welche die Glieder
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der Nation trennte . “ — — — „ Wir haben Er⸗

fahrungen genug ; laßt ſie uns weiſe benutzen .

Wohl dem Lande , wo die Hohen in dem Maße

ſich herablaſſen , als der geringere Buͤrger an Ein⸗

ſichten , Sittlichkeit und Anſtand zunimmt ! — In

dem Maße , als ihr euch edler ausbildet , werden die

gebildetern Staͤnde ſich zu euch hinneigen : denn nur

Gleichheit der Bildung ſtuͤrßt die grothe

Scheidewand , welche Verfeinerung und Roh⸗

heit von der anbern Seite zog , nieder , und knuͤpft
ein feſtes Band der Geſelligkeit und Freundſchaft . “

— Es iſt dieſe Ahnung ſchoͤnerer Tage ,

wo Gottes Sonne gluͤcklichere Staatsbuͤrger beſchei⸗

nen wird , kein leerer Traum . Die Anzahl der

vorurtheilsfreien Perſonen nimmt in den höoͤhern

Staͤnden immer mehr zu. Unſer letztes Jahrzehend

iſt reich an Beiſpielen , daß man wahre Verdienſte

ohne Anſehen der Perſon ehrt . Seht / wie diejenigen

unſerer Mitbuͤrger , welche vermoͤge unſerer Staats⸗

verfaſſung von Geburt an mit Rang und Wuͤrden
bekleidet ſind , anfangen es mit Beſcheidenheit als

ein Geſchenk der Vorſehung anzuſehen ; wie ſie ſich

beſtreben , angeerbte Vorzuͤge mit wahren Ver⸗

dienſten zu zieren , und durch ihr edles Be⸗

tragen zu ehren . Werdet ihr ihnen nicht gern

huldigen , wenn ſte , anſtatt euch mit ihrer Hoheit

laͤſtig zu fallen , eure Wohlthaͤter werden ? wenn

tie , ſtatt mit dem Glanze , der ſie umſchimmert , zu
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en Er. blenden , mehr dem wohlthaͤtigen Sonnenlichte glei⸗

nuten. chen , welches den Tag erhellt , uns mit ſeiner Waͤr⸗
Noßt me erquickt , den Schooß der Erde oͤffnet, und die

nEn⸗ ſchoͤnſten Ernten vorbereitet ? “ —

N — „ B wie gluͤcklich preiſe ich dich , mein

dendit Vaterland , wenn empoͤrender Eigenduͤnkel nicht

nnt mehr ſeinen thoͤrichten Eingebungen folgt , und den

ſoße aͤrmern und niedern Mitbruder von ſich ſtoͤßt. Nie

Roh⸗ wird man dann , wie ehedem in jenem jungen

knüglt Freiſtaat , von dem wilden Ausbruch einer Rache

ft.“ gegen jene harten Menſchen hoͤren, die ihre niedern

T1 Mitbuͤrger Jahrhunderte lang frevelhaft von ſich

ſſchei⸗ ſtießen . Laßt uns , durch Erfahrungen belehrt , die

E Hand bicten , uns durch gegenſeitige Gefaͤlligkeiten

Ihern dies Leben verſuͤßen . Mögten dieſe ſchoͤnen Zei⸗

chend
ten mit dem Frieden beginnen ! Das Ausland

kuſt wuͤrde die Weisheit der Deutſchen bewundern , die

einen echten Buͤrgerſinn und edle Selbſtver⸗

leugnung hervorriefen , welches unſere Nachbarn ſich

irden ſo theuer durch das Gut und Blut ihrer edelſten

t als Mitbuͤrger erkaufen mußten . “

ſtſch „ Voll von dieſen frohen Hoffnungen einer ſchoͤ⸗

9e.„ nen Zukunft , erwarten wir mit ſtiller Sehnſucht

5 % den Tag unſerer Ruͤckkehr. ! “ — — — „ Zeigt waͤh⸗

l rend eures hoffentlich nur kurzen Hierſeyns , daß

hhlt ihr eben ſolche gute Buͤrger und gefaͤllige Men⸗

hen ſchen im Frieden ſeyd , als tapfere und furchthare

Soldaten im Kriege . “ —

— — — — ue—ͤ—
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„ Ihr guten Landbewohner “ ) nähmt dieſe Krie⸗

ger mitLiebe und Wohlwollen auf . Sie kamen/ ,

von Froſt erſtarrt und von dem ſchlimmſten Mar⸗

ſche ermudet , zu euch . Ich danke euch , die ihr

hier ſeyd , im Namen meiner Landsleute. Die Vor⸗

ſehung hat durch unſern Monarchen die Uebel des

Krieges abgewendet ; bald ziehen aüch wir von dan⸗

nen , und der Acker , von eurem Schweiße geduͤngt ,

traͤgt nur euch ſeine Fruͤchte . In Ruhe verzehrt

ihr dann ungeſtört eure erworbenen Guͤter . — —

Moͤgtet ihr euch nur an gute , brave und wohlge⸗
ſittete Preußen crinnern können ! “ “ — — —

) Die Rede ward unter freiem Himmel vor einer Ver⸗

ſammlung von Soldaten und vielen Landteuten in

dem Kirchſpiel Fichtrupp gehalten .

Hald ruͤckte der Tag der Heimkehr herbei . Die

Verheiratheten ſehnten ſich nach ihren Weibern ,

die Maͤnner nach ihren Kindern ; und nur wenige

eheloſe Soldaten wuͤnſchten fernern Krieg . Einige

Infanterie - und Kavallerieregimenter blieben an

der Demarkationslinie ſtehen , die uͤbrigen kehrten

im Mai und Juni in ihre friedlichen Standquar⸗

tiere durch Niederſachſen zuruͤck.
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